
Händels Sprung über die Zeiten
«Der Messias», Feuerwerks- 
und Wassermusik, Concerti,
Orgelkonzerte, Opern, Oratori-
en – vieles, was er geschaffen
hat, lebt heute noch oder heute 
wieder – zum 250. Todestag
von Georg Friedrich Händel, 
der am 14. April 1759
gestorben ist.

Die letzte Händel-Feier anläss-
lich seines 300. Geburtstages 
im Jahr 1985 fiel in ein Jahrhun-
dert, das sich rühmen konnte, 
für den neben dem gleichalt-
rigen Johann Sebastian Bach 
grössten Barockkomponisten 
Entscheidendes geleistet zu 
haben. Dem 19. Jahrhundert 
(beginnend schon 1789 mit Mo-
zarts Bearbeitung des «Messi-
as»), das dem Oratorienmeister 
in kolossal besetzten Auffüh-
rungen huldigte, setzte das 20. 
Jahrhundert zwei Tendenzen 
entgegen: die Besinnung auf 
die Aufführungspraxis der Zeit 
Händels und die Wiederbele-
bung seines Opernschaffens. 
Die Pionierzeit der Wieder-
entdeckung, so lässt sich jetzt 
anlässlich des Händeljahrs 
2009 feststellen, ist vorbei, der 
Händel-Boom ist in eine selbst-
verständliche Präsenz im Re-
pertoire der Opernhäuser über-
gegangen.

Die scheinbar paradoxe 
Verbindung eines radikalisier-
tenAnspruchs auf Gegenwart-
stheater seitens der Insze-
nierung und auf «historische 
Informiertheit» seitens der 
Aufführungspraxis hat offenbar 
die Entfaltung nicht gehemmt, 
sondern gefördert. Inzwischen 
hat das Spiel auf historischen 
Instrumenten auch viel von 
seinem doktrinären Anspruch 
verloren, das es in der Pionier-
phase prägte. Ein Dirigent wie 
Thomas Hengelbrock versteht 
die «historische Aufführungs-
praxis» selbst nur noch «als 
ein Mittel unter vielen, um das 
Material heute wieder avant-
gardistisch klingen zu lassen». 

In einer Inszenierung von Hän-
dels «Oreste» unter seiner Lei-
tung an der Komischen Oper in 
Berlin kamen, der szenischen 
Verlegung des Geschehens in 
die heutige Krim entsprechend, 
für die Begleitung der Rezitative 
Balalaika und Akkordeon zum 
Einsatz.

Gesang und Spektakel
Als freilich extremes Beispiel 
zeigte diese Produktion, wie-
sehr Georg Friedrich Händel 
ein Mann des Gegenwartsthe-
aters geworden ist. Dabei ist er 
auch der Alte geblieben. Denn 
wie zur Zeit des Kastraten- und 
Primadonnen-Zirkus gehört zur
Händel-Oper auch heute die 
exzessive Gesangsartistik, 
auch wenn sie oft hinter ihren 
Ansprüchen zurückbleibt. Wie 
für das Londoner Publikum ist 
auch heute die spektakuläre 
Inszenierung ein Anziehungs-
punkt, nur dass die Bühne für 
ein modernes Publikum statt 
mit den naiven Maschinerien 
des alten Kulissentheaters mit 
Ideen und Ästhetik eines über-
raschenden Inszenierungskon-
zepts aufwartet. 

Die Auseinandersetzung mit 
der Gegenwart, die heute dabei 
anvisiert wird, gehörte bei aller 
«Klassizität» der hohen Opern-
sphäre auch zur Händel-Epo-
che: von der ironischen Anspie-
lung bis zur Glorifizierung lag 
der Bezug zwischen den my-
thologischen Stoffen und den 
Herrschaften in den Logen des 
Theaters stets mehr oder we-
niger auf der Hand. Der liebes-
kranke Orlando in einem tho-
mas-mannschen Zauberberg 
oder der Kreuzritter Rinaldo auf 
den Rolltreppen einer coolen 
Businesswelt – so präsentieren 
sich die epischen Helden mit 
ihren Kämpfen um Macht, Sex 
und ein besseres Selbst, mit 
ihrem leidenschaftlichen Unge-
stüm und einer Sehnsucht nach
arkadischer Ruhe dem Publi-
kum heute, um nur an einige 

der Zürcher Händel-Inszenie-
rungen der vergangenen Jahre 
zu erinnern.

Ein Leben für die Oper
Händel, so könnte man im Blick 
auf seine Stellung im heutigen 
Opernbetrieb (und im Tonträ-
gerbereich) sagen, hat sein 
Lebensziel nun doch noch er-
reicht. Die Oper war früh der 
Zielpunkt seiner Entscheidun-
gen, und mit der Oper scheiter-
te er – nach manchen Trium-
phen immerhin und diversen 
Anläufen bis zur Verbissenheit 
– schliesslich im London der 
1730er-Jahre. Für den Orgel- 

und Cembalovirtuosen wären 
auch andere Karrieren offen-
gestanden, aber anders als ein 
Johann Sebastian Bach geriet 
Händel in den Bann der Oper, 
und er suchte mit einem ge-
wissen Unabhängigkeitsdrang 
die junge Welt eines urbanen 
Kunstbetriebs, der damals noch 
die Ausnahme war.

Die erste Ausnahme hiess 
Hamburg, wo Händel 1703 als 
Geiger eine Anstellung fand 
und 1705 seine erste Oper 
«Almira» aufführen konnte. Die 
zweite Ausnahme war Venedig 
mit einem regen städtischen 
Opernleben, wo er 1709 mit 
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«Agrippina» seinen ersten inter-
national beachteten grossen
Erfolg feierte. Die dritte Aus-
nahme war London, wo Händel 
zwar eine Leibrente des Königs 
bezog, aber es mit weitgehend
privatwirtschaftlichen Unterneh-
mungen zu tun hatte. 1711 gab
er mit «Rinaldo» seinen fulmi-
nanten Einstand, 1719 wurde 
die Royal Academy of Music 
gegründet, eine Art Aktienunter-
nehmen und Star-Theater, des-
sen musikalischer Leiter Händel 
war. Opern wie «Radamisto» 
oder «Giulio Cesare» und an ih-
rer Spitze der Kastrat Senesino 
wurden zur grossen Attraktion.

Das Monument
Aber der teure Opernbetrieb ist 
anfällig, abhängig von den Lau-
nen und Moden des Publikums, 
vom Parteienstreit der Träger-

schaften, von der politischen 
Wetterlage überhaupt. «The 
Beggar’s Opera», Pepuschs 
Anti-Oper, die 1728 die italieni-
sche Oper in den Schatten stell-
te, war nur ein Faktor der Krise. 
1733 kam es zur Gründung ei-
nes Gegenunternehmens zur 
Royal. 1741 brachte Händel mit
«Deidamia» zum letzten Mal 
eine Oper heraus.

Die Niederlage bedeutete frei-
lich zugleich eine Beschleuni-
gung und Konsolidierung jener 
Entwicklung, die schon in den 
ersten Londoner Jahren (etwa 
mit dem «Utrechter Te Deum» 
von 1713 oder der berühmten 
«Wassermusik») begonnen hat-
te und Händel schliesslich zum
englischen Nationalkomponis-
ten machte. Repräsentierte die
italienische Oper europäische 
Hochkultur schlechthin (dieDich-

tung der Antike, vermittelt über 
die Renaissance an den höfi-
schen Geschmack), so sprach 
Händel, der 1727 zum britischen 
Staatsbürger geworden war, mit 
den auf englische Texte kom-
ponierten späteren Oratorien 
spezifisch zu den Bewohnern 
der Insel und auch durch sie, 
denn ins Zentrum rückte nun 
der Chor. Zum «Halleluja» des 
«Messias» aufzustehen, wur-
de für das Konzertpublikum in 
England Tradition. Der Orato-
rienkomponist wurde zum Mo-
nument, der Opernkomponist 
geriet in Vergessenheit. Jetzt ist 
Händel in seiner ganzen Grösse 
da – und lebendig. 
� Herbert Büttiker


